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er sich durchs Ge-
strüpp und die Brenn-
nesseln im Wald bei
Börstingen gekämpft
hat, betritt eine auf
den ersten Blick un-

scheinbare Lichtung. Beim Gehen fällt al-
lerdings die Unebenheit des Bodens auf.
Hat sich hier etwa eine ganze Horde von
Maulwürfen durch den Untergrund ge-
buddelt? Doch in Bodennähe gibt es au-
genscheinlich nicht viele Tiere. Die Ursa-
che ist das aus dem Untergrund aufstei-
gende, durch die Erde entweichende Koh-
lendioxid, wie Carsten Leven und Yann Bü-
chau von der Universität Tübingen beim
Rundgang über das Areal erklären.

Dieses ist Eigentum von Max-Richard
Freiherr von Raßler, dem auch die nahege-
legene Weitenburg gehört. Er verpachtet
einen Teil seines Privatgeländes an die
Universität Tübingen, deren Wissen-
schaftler dort den natürlichen Kohlenstoff-
dioxid-Ausstoß untersuchen. Der mit CO2

übersättigte Boden bewirke, dass Gräser,
die wie alle Pflanzen Kohlendioxid zum
Wachsen brauchen, regelrecht wuchern.
Einerseits regt das CO2 also das Wachstum
an, andererseits ist es zu viel davon. Die
Gräser bilden „Luftwurzeln“ aus, erklärt
Leven. Dadurch entstehe diese „bobbelige
Landschaft“, so Büchau. Im Frühjahr stand
die Fläche fast komplett unter Wasser –
und überall habe es gebrodelt.

Messungen mit Infrarot-Sensoren
Während Pflanzen das CO2 begierig auf-
nehmen, mögen Tiere es gar nicht. Ein-
drucksvoll wird das dort ersichtlich, wo
Kohlendioxid in geballter Form austritt:
in Pfützen und Bodenlöchern, sogenann-
ten Mofetten. Über dem größten der Lö-
cher haben die Forscher Apparate aufge-
baut, mit denen sie die Menge des ausge-
stoßenen CO2 messen. Rings um das Was-
serloch, das wie ein kleiner Whirlpool
blubbert und sprudelt, liegen zahlreiche
verendete Wespen. Auch tote Mäuse fin-
de er dort manchmal, berichtet Büchau.

Ob dieser Ort auch für Menschen ge-
fährlich ist? Klar, dort herum zu spazieren
ist offenkundig kein Problem, sonst wäre
der Reporter schon längst hops gegangen.
Aber was würde geschehen, wenn man
sich, mit dem Kopf voran, über das Loch
legte? „Ich würde es nicht empfehlen“,
sagt Büchau trocken. Man würde schnell
„einschlafen“ – also ohnmächtig werden
und kurz darauf sterben. Viel länger als

W

eine Minute würde das nicht dauern, sagt
Leven. Das CO2 bewirkt – außer dem Sau-
erstoffmangel – eine Blutversauerung, die
zu Organschäden führt. Zwar sei auf die-
sem Areal in Kopfhöhe tagsüber keine er-
höhte CO2-Konzentration messbar, aber
dafür werde das Gas auf einer großen Flä-
che ausgestoßen, wodurch einiges zusam-
menkomme. Denn das CO2 diffundiert
auch durch den Boden an die Erdoberflä-
che. Die Landschaft ist gleichsam von ei-
nem Teppich aus CO2 bedeckt. Besonders

nachts, wenn es weitgehend windstill ist,
können sich in Bodennähe höhere CO2-
Konzentrationen bilden. Denn die Sonne
ist die treibende Kraft für Bewegung in der
Atmosphäre. Wenn es dunkel ist, kommt
die Luft zur Ruhe und transportiert das
ständig austretende CO2 nicht mehr ab.
Dort zu übernachten ist also nicht ratsam.

Rund 100 Jahre lang wurden die Kohlen-
säurequellen industriell genutzt. Das Gas
diente vor allem zur Sprudelherstellung, in
komprimierter Form kam es allerdings

auch als Trockeneis bei der Kühlung zum
Einsatz. „Das war Industrie-Gebiet hier“,
sagt Leven. In den 1990er-Jahren waren die
Quellen weitgehend erschöpft. Seit einigen
Jahren bahnt sich das Gas indes wieder den
Weg nach oben. Zum Teil tritt es aus ehe-
maligen Bohrlöchern aus, zum Teil bricht
es aber auch durch die Erde nach oben
durch, erzeugt also durch seinen Druck
neue Gänge durch die Erde.

Geologe Carsten Leven war vor einigen
Jahren bereits an einem Forschungsprojekt

beteiligt, bei dem es um die Überwachung
von möglichen CO2-Speichern im Unter-
grund ging. Solche Überwachungsmetho-
den stehen auch im Zentrum der jetzigen
Forschungen in Starzach, für die vor allem
der Doktorand Yann Büchau verantwort-
lich zeichnet.

Ließe sich in einem Areal, wo Kohlen-
stoffdioxid unterirdisch gespeichert wird,
ein mögliches Leck aufspüren? Um das zu
prüfen, wollte man zunächst einen Ort un-
tersuchen, wo CO2 auf natürliche Weise
aus dem Boden austritt. Vor rund einem
Jahr hat Büchau angefangen, mit mehreren
Geräten punktuell die Konzentration zu
messen. Ziel sei es, so der Meteorologe,
austretendes Kohlendioxid aufzuspüren,
auch wenn man nicht direkt an der Quelle
misst. Das geht mit Infrarotlicht, denn CO2

absorbiert, wie jedes Gas, bestimmte Wel-
lenlängen, was sich im Messergebnis wi-
derspiegelt. „Ähnlich macht es auch die
Hamburger Hafenfeuerwehr“, weiß Leven.
Wenn dort ein Container in Brand gerät,
messen die Kameraden die Veränderung
im Infrarotlicht, um zu ermitteln, welche
Gase austreten, wie explosiv die Lage also
im wahrsten Sinne des Wortes ist.

Mit einem eigens dafür gebauten Gerät
hat Büchau den CO2-Ausstoß einer einzel-
nen Mofette gemessen. Das Ergebnis: Al-
lein aus dieser Austrittsstelle entweichen
pro Tag rund 800 Kilogramm Kohlendi-
oxid – das entspreche etwa einer mit dem
Auto gefahrenen Strecke von 6000 Kilo-
metern oder 350 Litern Benzin, die ver-
brannt werden. Die aktuellen Messergeb-
nisse aus Starzach sind auf www.opensen-
semap.org einsehbar.

Feldwartung vom Büro aus
Die CO2-Sensoren, die Büchau nutzt, fin-
den etwa auch in meteorologischen Mess-
stationen Verwendung, in Passivhäusern –
und, ganz aktuell, coronabedingt in man-
chen Schulen und anderen großen Gebäu-
den, um anzuzeigen, wann gelüftet werden
muss. Büchau ist ungefähr alle zwei Wo-
chen vor Ort. Auf die aktuellen Messergeb-
nisse kann er freilich auch von seinem Bü-
ro aus zugreifen – „Feldwartung von der
Uni aus“, so Büchau. Kameras machen alle
zehn Minuten ein Foto, um auch die mete-
orologische Situation (Sonnenschein, Re-
gen) und die Flora (Bewuchs) zu doku-
mentieren und mit den Messergebnissen
in Verbindung zu setzen – und um den
Standort zu überwachen.

Woher kommt das ganze CO2? Die bei-
den Wissenschaftler sind überzeugt: aus
dem oberen Erdmantel. Das zeigten che-
mische Analysen (Untersuchung der Kon-
zentration verschiedener Isotope von Heli-
um und Kohlenstoff). Und: Würde der
Kohlenstoff Fäulnisprozessen oder Ge-
steinslösungen entstammen, kämen nie-
mals solche Mengen zustande. Außerdem
wäre die Gaszusammensetzung anders.
Über Jahrmillionen habe sich der Bunt-
sandstein, der in dieser Gegend unter
Schichten von Muschelkalk lagert, mit
dem CO2 aus dem Erdmantel angereichert.

Leven meint, diese These durch einen
weiteren Befund untermauern zu können.
Unweit der Mini-Geysire im Wald, beim
Sulzauer Golfplatz, fällt ein brauner Fleck
von mehreren Metern Durchmesser ins
Auge. Offenkundig wächst dort nichts. Der
Geologe hat festgestellt, dass die Mofetten,
dieser dunkle Fleck auf der Wiese und wei-
tere auffällige Bereiche aus der Luft be-
trachtet auf einer Linie liegen, „wie eine
Perlenschnur“. Auch habe man die höchs-
ten CO2-Konzentrationen auf dieser Linie
gemessen. Gas steige entlang sogenannter
geologischer Störungen aus den Tiefen
auf. In Süddeutschland gibt es viele sol-
cher Störungen, die bekannteste ist das
Schwäbische Lineament. Leven zufolge
ist es also eine geologische Störung, die in
Starzach für jeden sichtbar wird.

Nicht ungefährlich: Bei Börstingen
sprudelt CO2 aus der Erde
Forschung In Starzach wurde jahrzehntelang Kohlensäure gefördert. Heute entweicht das dort natürlich
vorkommende CO2 wieder aus der Erde. Tübinger Wissenschaftler untersuchen das Gas. Von Philipp Koebnik

Ein Video
zu diesem Thema bei
tagblatt.de/Video

„Branntweinbrünnele“ nannten die Börstinger
eine der Quellen, aus denen CO2 ausströmt. Denn
wer sich dort länger aufhielt, begann zu taumeln.
1895 gründete Wilhelm Raydt ein Unternehmen,
das nach Möglichkeiten suchte, Kohlensäure zu
verflüssigen. Von da an beutete man die Quellen
industriell aus – die Region wurde als „Schwäbi-
sches Sauerland“ bekannt. Beliefert wurden An-
bieter von Gasen für Technik, Medizin, Wissen-
schaft und der Getränkehandel. Aus der Loh-
mühle wurde eine Maschinenhalle; durch eine
Hochdruckleitung wurde die Kohlensäure zur an-
derthalb Kilometer entfernten Bahnstation Ey-
ach gepumpt, wo man CO2 abfüllte. Schließlich
versiegten die Quellen, nach denen bis zu 300
Meter tief gebohrt worden war. Außerdem war
künstliche Kohlensäure inzwischen günstiger. Die
beiden wichtigsten Firmen der Kohlensäurepro-
duktion im Neckartal, Buse und Air Liquide (vor-
mals Agefko), gaben in den 1990er-Jahren auf.

Carsten Leven (links) und Yann Büchau von der Universität Tübingen erforschen die natürlichen Kohlensäurequellen in Starzach. Bilder: Philipp Koebnik

Hundert Jahre lang wurde in
Starzach Kohlensäure gefördert

Bild links: Ein
Schild warnt vor
dem natürlichen
Austritt von CO2

auf dem Areal bei
Börstingen.

Bild rechts: Auf
dem Golfplatz bei
Börstingen gibt es

eine Fläche, die
auffällig dunkel

ist. Dort wachsen
offenkundig keine

Pflanzen.

Durch einen solchen heute verschlosse-
nen Zugang wurde einst nach Kohlen-
säurequellen gebohrt.

Überall an dem trichterförmigen Eingang
zum Wasserloch liegen durch das CO2

verendete Wespen herum.

Wie ein kleiner Geysir: Allein aus dieser
Mofette entweichen täglich rund 800 Ki-
logramm Kohlendioxid.


